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                  Dieser Roman richtet sich an Erwachsene.
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               ​Wenn aus Liebe Hass wird … fantastische Lovers to Enemies to Lovers Light Novel aus China über zwei Kriegshelden, deren Freundschaft zu Liebe wird – bis ein dunkles Schicksal sie auseinanderreißt.

               Der adelige Mo Xi und Gu Mang aus einfachen Verhältnissen sind die Helden von Chonghua: zwei ebenso mutige wie kluge junge Generäle und Waffenbrüder. Für Mo Xi ist Gu Mang nicht nur sein bester Freund, der ihn seit ihrer gemeinsamen Kindheit beschützt: Er ist auch sein heimlicher Geliebter. Bis zu dem Tag, an dem Gu Mang den schlimmsten nur denkbaren Verrat begeht – an seiner Heimat und an Mo Xi.

               Sechs Jahre später kehrt Gu Mang aus dem verfeindeten Königreich Liao zurück, das sich schwarzer Magie verschrieben hat. Doch er ist nicht mehr derselbe und nur Mo Xi kann ihn retten. Mo Xi dagegen kann nicht vergessen, was sie einst verbunden hat. Warum hat der Mann, den er liebte, ihn verraten? Welche dunklen Geheimnisse verbirgt Gu Mang noch? Und kann er ihm jemals wieder vertrauen?

               Endlich auf Deutsch: die heißgeliebte Danmei-/Boys-Love-Fantasyreihe »Remnants of Filth« von der New York Times-Bestseller-Autorin mit wunderschönen Illustrationen

               »Remnants of Filth« spielt im Universum von »The Husky and His White Cat Shizun«. Die chinesische Danmei-Light Novel Autorin Rou Bao Bu Chi Rou – auch bekannt als »Meatbun« – begeistert dich mit folgenden Tropes:

               Lovers to Enemies to Lovers

               Boys Love

               Who did this to you

               Hurt him and I kill you

               Dark Secrets

               Lost Memories

               Second Chance

                

            	Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de
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            Xihe-Anwesen
Mo Xi, Hausherr
Li Wei, Hausverwalter
Lizi, Diener
 
Wangshu-Anwesen
Murong Lian, Hausherr
Gu Mang, Sklave
Lu Zhanxing, Sklave
 
Amt für Militärangelegenheiten
Mo Xi, Oberbefehlshaber
Murong Lian, General
Yue Chenqing, Stellvertretender Heerführer
Hochwohlgeborener Zhou
 
Luomei-Pavillon
Murong Lian, Eigentümer
Madame Qin, Verwalterin
Gu Mang, Kriegsgefangener
Sha Xuerou, Kriegsgefangene
Qin Feng, Kriegsgefangene
Tang Zhen, Kriegsgefangener
Lin Huarong, Kriegsgefangene
 
Shennong-Terrasse
Prinzessin Mengze, Heilerin
Heilmeister Jiang Fuli, Heiler
 
Chengtian-Terrasse
Ältester Yu, Anführer
 
Hongyan-Palast
Fräulein Yu, Freudenmädchen
 
Schwertgeist
Li Qingqian, einstiger Schwertmeister

               Prolog

            Einst brachte das Kaiserreich Chonghua zwei junge und vielversprechende Oberbefehlshaber hervor, so unterschiedlich wie die Flüsse Jing und Wei, so ungleich wie Feuer und Wasser.
Der eine, dem Wasser gleich, hörte auf den Namen Mo Xi. Ein ewiger Junggeselle, dessen frostiger Gemütszustand und asketischer Lebensstil ihm eine Aura der Unnahbarkeit verliehen. Im Heer wurde gar darüber spekuliert, wann Oberbefehlshaber Mo seine Keuschheit aufgeben würde, denn die darauf platzierten Wetten waren derweil zu einem Vermögen herangewachsen, das selbst den ärmsten Bettler über Nacht zu einem reichen Mann gemacht hätte.
Der andere, so glühend wie Feuer, hieß Gu Mang. Ein vollendeter Edelmann, dessen warmherziges Gemüt oft von einem Lächeln auf den Lippen begleitet wurde. Wäre er für jeden Kuss einer Dame einen Sold schuldig geblieben, so hätte er längst all sein Hab und Gut eingebüßt – bis auf die Kleider an seinem Leibe.
Bevor Gu Mang als Verräter in die Geschichte einging, überkam ihn eines Tages eine seltsame Laune. Von dieser ergriffen, schnappte er sich sein kleines, von eigenen Aufzeichnungen gefülltes Büchlein und eilte zu Mo Xi, mit der Bitte, ein paar Worte hinzuzufügen.
»Was steht in diesem Buch?« Mehr zu fragen war er nicht imstande, da er in Militärdokumente vertieft war.
»Allerlei«, erwiderte Gu Mang fröhlich. »Köstlichkeiten, Erlebnisse, Reiseberichte, Waffenverzeichnisse und Belanglosigkeiten des Alltags.«
Mo Xi nahm das Büchlein entgegen, tauchte den Pinsel in Tinte und begann seine Anmerkungen niederzuschreiben.
»Ich habe auch über dich geschrieben«, fügte Gu Mang lächelnd hinzu. Mo Xi hielt inne, sah zu ihm auf und musterte ihn nachdenklich. »… Über mich?«
»Ein wenig über unsere Vergangenheit«, antwortete Gu Mang aufrichtig.
»Was genau?«, hakte Mo Xi nach. Gu Mang kratzte sich verlegen am Kopf und grinste ein wenig schelmisch. Mit einem schnellen, kaum wahrnehmbaren Lachen sagte er: »Alles.«
Mo Xi schwieg, starrte ihn eine Weile an, senkte dann seine langen Wimpern und schrieb gnadenlos in ordentlicher, formeller Siegelschrift auf die erste Seite:

               »Dieses Buch ist verboten. Übertretendes Lesen wird strengstens bestraft.«

            

               Kapitel 1

               Fleck

            In der Abenddämmerung setzte an der Grenze von Chonghua ein sachter Schneefall ein, der sich wie ein weißes Tuch über die Erde legte. Allein die Spuren schwerer Wagenräder und die ungleichen Fußabdrücke von Reisenden durchbrachen diese Schneedecke.
Der Fleischfladenverkäufer Pockenvernarbter Wang Er rief aus Leibeskräften, während sein Atem in dichten Wolken in die kalte Winterluft aufstieg: »Fleischfladen, frisch aus dem Ofen!« Lautstark schlug er auf den Gong neben seinem Ofen, während er seine Ware anpries. »Nichts ist dicker als meine Fladen – außer vielleicht Gu Mangs Gesicht! Kommt her und greift zu!«
Die Umstehenden kicherten verstohlen in sich hinein.
Dieser Fladenstand existierte bereits seit mehr als einem Jahrzehnt, und noch vor einigen Jahren hatte der Besitzer ein ganz anderes Lied gesungen. Damals hatte er stolz gerufen: »Seht her, meine werten Kunden! Das sind General Gu Mangs Lieblingsfladen! Wer die isst, wird genauso siegreich und unbezwingbar wie der große General selbst! Dafür stehe ich mit meinem Wort!«
Durch den wirbelnden Schnee näherte sich gemächlich eine auffallend gekleidete Kavallerie, angeführt von einem jungen Mann von etwa siebzehn oder achtzehn Jahren. In kostbare Brokatstoffe und Pelze gehüllt, trug der junge Mann mit seinem hübschen, schelmischen Gesichtsausdruck eine Aura von Müßiggang und Übermut, die unter seinem dicken Pelzkragen hervorlugte.
Es handelte sich um Yue Chenqing, den Stellvertretenden Heerführer der Garnisonstruppen.
Ihm waren zwei bemerkenswerte Fähigkeiten zu eigen. Zum einen war er ungemein umgänglich, ganz nach dem Volksmund: »Wozu sich ärgern? Wenn ich erkranke, so plagt es mich. Und keiner erfreut sich daran, weder du noch ich. Dieser Schmerz, diese Plage, wie ich all das nicht ertrage.« Yue Chenqing hatte diesen Grundsatz vollkommen verinnerlicht und verlor nur selten die Fassung. Er schien der gütigste verwöhnte junge Herr von allen zu sein.
Zum anderen verstand er es genau, es sich bequem zu machen, und suchte stets nach dem einfachsten Weg. So weigerte er sich zu stehen, wenn er sitzen konnte, und wurde selten aufrecht sitzend gesehen, wenn er genauso gut liegen konnte. Er pflegte stets zu sagen: »All meinen Wein werde ich heute Nacht austrinken und dann bei meinen Kameraden schmarotzen.« Er versagte sich nie die Freuden des Lebens, weshalb er den Wein trank, sobald er ihn erhielt, und die Frauen mit ins Bett nahm, ohne seine Zeit groß mit Geschwätz zu vergeuden.
Und was das Patrouillieren anging … Bevor er seiner Pflicht nachging, amüsierte er sich zunächst.
Die Grenzfestung am nördlichen Bergpass war landschaftlich von Ständen geprägt, die mit Tierhäuten, Heilkräutern, Seelensteinen und Sklaven handelten. Zwar waren Orte wie diese wenig aufregend, doch im Vergleich zur bitteren Monotonie des Soldatenlebens boten sie eine annehmbare Abwechslung.
»Ich nehme diese siebenschwänzige Zibetkatze.«
»Kauft mir außerdem die Schwanzfeder des Guhuoniao1.«
»Das Steppenhexenkraut da sieht gut aus. Daraus lässt sich bestimmt eine wirksame Medizin herstellen. Holt mir zehn Körbe davon.«
Während Yue Chenqing durch den verschneiten Markt flanierte, wies er seine Gefolgschaft an, ihm allerlei Waren zu besorgen. Die Männer fühlten sich unwohl, da ihr Vorgesetzter seine Pflichten vernachlässigte, doch sie wagten es nicht, etwas zu sagen.
Hungrig suchte der General nach etwas Essbarem, als ihm die rauen Rufe des Pockenvernarbten Wang Er an die Ohren drangen: »Fleischfladen, so dick wie Gu Mangs Gesicht! Kommt her und überzeugt euch selbst!«
Yue Chenqings Mundwickel zuckten, als er die Worte des Verkäufers hörte. Hach, dieser Mann hat tatsächlich den Schneid, Gu Mang für seine Geschäfte zu missbrauchen? Wie kann er es wagen?! Wenn das unser Oberbefehlshaber zu hören bekäme, wären seine Tage gezählt.
Doch just in dem Augenblick, als Yue Chenqing sein Pferd vorwärtstrieb und den Mann zurechtzuweisen gedachte, stieg ihm der herzhafte Duft der Fleischfladen in die Nase. Der Tadel auf seinen Lippen verflüchtigte sich, stattdessen spürte er das Wasser in seinem Mund zusammenlaufen.
»Ich nehme einen«, sagte Yue Chenqing.
»Kommt sofort!« Mit diesen Worten holte der Standverkäufer mit seiner Zange gekonnt einen goldbraunen Fladen aus dem Ofen, wickelte ihn in Ölpapier und reichte ihn dem jungen General. »Hier, verbrennt Euch nicht. Ihr müsst ihn essen, solange er noch heiß ist!«
Yue Chenqing nahm den dampfenden Fladen entgegen und biss beherzt hinein. Der heiße Fleischsaft strömte aus der knusprigen, goldbraunen Kruste, während der Geschmack von Weizenteig, Hackfleisch und zerriebenem Pfeffer seine Geschmacksknospen kitzelte. Ein rauchiger Duft erfüllte die Luft, und Yue Chenqing schluckte gierig.
»Es schmeckt genauso hervorragend, wie es riecht«, murmelte er anerkennend.
»Nicht wahr? Jeder weiß, dass meine Fladen unübertreffbar sind!«, prahlte Pockenvernarbter Wang Er stolz. »Egal welchen Ruhm Gu Mang damals genoss, nach jeder Schlacht aß er immer fünf oder sechs meiner Fladen, sobald er in die Stadt heimkehrte!«
Mit gespielter Entrüstung fügte er hinzu: »Hätte ich damals gewusst, dass dieser Gu Mang einmal zu einem verräterischen Hund verkommen wird, hätte ich Gift in die Fladen gemischt und der Welt viel Leid erspart!«
»Mit solchen Worten solltest du vorsichtig sein«, mahnte Yue Chenqing kauend. »Ich würde dir außerdem raten, dein Marktgeschrei zu ändern.«
Pockenvernarbter Wang Er riss überrascht die Augen auf: »Wieso denn das, Herr Offizier?«
»Das spielt keine Rolle. Nimm dir die Worte eines Offiziers einfach zu Herzen.« Yue Chenqing nahm einen weiteren großen Bissen von dem Fleischfladen, seine Wangen waren bis zum Bersten gefüllt. »Schon bald ziehen wir in den Krieg gegen das Liao-Reich. Unsere Truppen werden wohl für einige Jahre hier stationiert sein. Sei vorsichtig, wenn du den ganzen Tag Gu Mangs Namen in den Mund nimmst …«, er lachte leise, »… ansonsten wirst du möglicherweise einem gewissen Würdenträger auf den Schlips treten.«
Dieser »gewisse Würdenträger«, von dem Yue Chenqing sprach, war ihr Oberbefehlshaber Mo Xi.
Mo Xi, dem von dem verstorbenen Kaiser der Titel Seine Gnaden Xihe verliehen worden war, entstammte dem angesehenen Mo-Clan. Dieser Clan hatte bereits vier bekannte Generäle hervorgebracht, darunter seine beiden Großväter und seinen Vater. Bei solch beeindruckender Abstammung war es kaum verwunderlich, dass Mo Xis angeborene spirituelle Kraft überragend war. Nach seiner Ausbildung unter den strengsten Ältesten der Kultivierungsakademie hatte er es im Alter von nur achtundzwanzig Jahren geschafft, der ranghöchste Feldherr mit Hunderttausenden Soldaten unter seinem Befehl zu werden.
Bedingt durch seinen familiären Hintergrund war Mo Xis Wesen so kühl und scharf wie eine Messerklinge, stets entschlossen und zielgerichtet. Sein Vater hatte ihn oft ermahnt: »Im Schoße des Bestrebens liegt der Held begraben, drum meide Frauen, um Großes zu erjagen.« Daraus resultierte Mo Xis Enthaltsamkeit und Striktheit, die ihn gegenüber jeglicher Form von Bestechlichkeit unempfänglich machte. Dies hätte einen jeden zu den Worten verleitet, dass er in seinen achtundzwanzig Lebensjahren noch keinen einzigen schwerwiegenden Fehler begangen hatte.
Außer Gu Mang.
Dieser Mann war für Mo Xi wie ein Tintenfleck auf einem sauberen Stück Papier oder Schlamm auf frisch gefallenem Schnee, ein Blutfleck auf dem makellosen Weiß des Bettes eines Edelmannes, das unausgesprochene Gedanken weckte.
Er war ein Schandfleck in Mo Xis reinem Leben.
Als die Nacht hereinbrach, hallte eine klare Melodie durch das Militärlager an der Grenzfestung. Die Stimmen der Sängerinnen waren sanft, doch träge, und schwebten wie ein Geist über das gefrorene Land. »Sanft fällt Regen auf Yuming herab, goldene Nadeln schmücken das Haar im Trab. Schau nur: Selbst Insekten und Ameisen so klein, sind auch sie mit ihren Gefühlen nicht fremd und allein …«2
Der Soldat, der das Zelt des Stellvertretenden Heerführers bewachte, blickte sich nervös um, wie ein aufgescheuchtes Wachtelküken. Als er einen hochgewachsenen Schatten in schwarzer Kleidung näher kommen sah, wurde er kreidebleich und riss panisch den Eingang zum Zelt auf. »Nicht gut, gar nicht gut!«, rief er aufgeregt.
»Was ist los?«, fragte Yue Chenqing gähnend, während er auf dem Generalsplatz saß, träge seine Augen öffnete und sein Kinn auf einer Hand abstützte.
»Herrje, habt Ihr mal auf die Uhr geschaut?! Stellvertretender Heerführer, Ihr solltet Euren Pflichten nachgehen und auf Patrouille gehen. Reißt Euch von dieser Vorstellung hier los.«
»Wozu die Eile?«, fragte Yue Chenqing vollkommen unberührt. »Dafür habe ich später noch genug Zeit.« Mit diesen Worten wandte er sich an die Sängerinnen im Zelt. »Steht da nicht so rum, singt weiter.«
Die Musik erhob sich gen Himmel, die Stimmen der Sängerinnen zogen sich wie ein langes, feines Seidenband durch die Luft. »Im Schatten hebt sich ein Reich empor, der Wind berührt das Auge zart zuvor. Qi Xuans Worte klingen, doch unvollendet, schwer, wann weckt der Ostwind mich aus meinem Traum nunmehr?«
»Hach, mein werter Stellvertretender Heerführer Yue, mein guter Stellvertretender Heerführer, bitte setzt diesem Krach ein Ende«, flehte der Leibwächter besorgt. »Was ist denn das alles hier?«
»Das Leben ist kurz und hart, also sollten wir die kleinen Freuden genießen, wo auch immer wir sie finden mögen.« Yue Chenqing kaute vergnügt an seinem Fingernagel. »Sonst wäre unser Alltag doch arg trist.«
»Wenn Seine Gnaden Xihe das sieht, wird er bestimmt wieder wütend …«
»Er ist aber nicht hier, warum machst du dir solche Sorgen?«, lachte Yue Chenqing leise. »Außerdem stolziert er den lieben langen Tag mit verstimmter Miene herum. Er kümmert sich reichlich wenig darum, selbst nach Vergnügen zu suchen. Er ist ein erwachsener Mann, doch wenn ihm nur einer meiner anzüglichen Witze zu Ohren kommt, verliert er sofort die Beherrschung. Ihn bei Laune zu halten ist wirklich anstrengend!«
»Stellvertretender Heerführer«, der Leibwächter schien den Tränen nahe, »bitte senkt Eure Stimme. Ich flehe Euch an …«
»Hm? Warum denn?«
»Weil … Weil …« Der Blick des Leibwächters glitt nervös zum Zelteingang. »W… Weil …«, stammelte er.
Yue Chenqing ließ sich tief in den Generalssitz fallen und warf sich sogar den silbernen Pelzmantel von Seiner Gnaden Xihe über den Kopf. »Schüchtert dich Seine Gnaden Xihe etwa derart ein?«, lachte er. »Warum fängst du schon bei seinem bloßen Namen zu stottern an?«
Yue Chenqing seufzte. »Hach, Seine Gnaden Xihe ist aber wirklich eine Nummer für sich. Er möchte wie ein Mönch leben und nötigt uns alle, an seiner Langeweile zugrunde zu gehen. Sieh doch, in unserer gesamten Truppe gibt es nicht einmal eine einzige Hündin.«
Dem war so. In dem gesamten Heer von Chonghua hatte es die Truppe unter dem Befehl von Seine Gnaden Xihe am schwierigsten. Auch wenn es ihnen nicht an Nahrung oder Kleidung mangelte, war ihr Anführer, wie Yue Chenqing gesagt hatte, streng und langweilig. Es wäre eine Sache gewesen, wenn er sich persönlich von allen weltlichen Freuden entsagt hätte, aber er verbot auch seinen Soldaten, sich mit Frauen zu vergnügen.
Yue Chenqing fand diese Situation offensichtlich urkomisch. Er hielt sein Lachen zurück und seufzte mit gespielter Ernsthaftigkeit: »Er hat alles, was man sich nur wünschen könnte, trotzdem ist er so kontrollwütig. Er ist ein besessener Sauberkeitsfanatiker und ein furchtbarer Spießer ohne nennenswerte Interessen. Was für eine Verschwendung dieses wunderschönen Gesichts.«
Der Leibwächter sah aus, als sei ihm das Unglück persönlich in den Nacken gefahren.
»Hochwohlgeborener Yue, es wäre besser, jetzt zu schweigen«, stieß er ängstlich hervor.
Doch Yue Chenqing ließ sich davon nicht beirren, vielmehr wurden seine Worte mutiger und seine Stimme lebhafter. »Geht es dir denn nicht genauso? Diese Wut, die sich in einem anstaut und zu explodieren droht? Haha, solange er nicht da ist, gönne ich dir ein wenig Entspannung. Heute Abend sollen sich unsere Männer mal ordentlich mit Frauen vergnügen! Wir werden die Tore öffnen und am Lagerfeuer einen Schönheitswettbewerb veranstalten! Ich werde das schönste Mädchen aus den umliegenden Dörfern krönen!«
»Wen gedenkst du zu krönen?«
Eine tiefe Stimme schnitt kalt durch die Luft. Der Eingang der Zeltplane öffnete sich mit einem Ruck, hinein trat eine große Gestalt, gehüllt in eine schimmernde Silberrüstung, die wie Raureif im Schein des Feuers funkelte. Die Rüstung schmiegte sich perfekt an die breiten Schultern und die schlanke Taille, während die langen Beine in schwarzen Lederstiefeln steckten, die stolz am Körper anlagen. Doch waren es seine unverkennbaren Züge, so scharf und elegant, die selbst den Raum zum Erstarren brachten, als er mit seinen eisigen Augen aufsah.
Bei diesem Mann handelte es sich um niemand Geringeren als Seiner Gnaden Xihe selbst – Mo Xi.
Warum war Mo Xi ausgerechnet jetzt zurückgekehrt?!
Für einen Augenblick blieb Yue Chenqing die Luft weg, er war vor Schreck wie gelähmt. Als er schließlich wieder zu sich kam, fing er an zu zittern und zog eilig die Pelze enger um sich.
»Oberbefehlshaber Mo«, begann er, seine Stimme wehleidig, »warum habt Ihr uns nicht mitgeteilt, dass Ihr so früh zurückkehren werdet …et …et … Aaah!«
Dieser Aufschrei entfuhr ihm, als Mo Xi, von Yue Chenqings Gejammer genervt, ein Schwert aus spiritueller Kraft beschwor und es hauchdünn an Yue Chenqings Gesicht vorbeizischen ließ, sodass dieser nur knapp einer Enthauptung entging. Yue Chenqing fuhr mit einem Sprung aus dem Generalssitz. »Euer Gnaden Xihe! Warum seid Ihr derart gewalttätig?!«, rief er entsetzt, während er sich hastig die Haare aus seinem Gesicht strich.
»Du wagst es, mich zu verhören, ehe ich dich zur Rechenschaft gezogen habe?«, erwiderte Mo Xi kühl. »Sag: Was haben Frauen in meinem Lager zu suchen?« Sein Blick wanderte kurz über die vor Schreck erstarrten Sängerinnen, bevor er zu Yue Chenqing zurückkehrte. »Brachtest du sie hierher?«
Yue Chenqing, der sich eben noch hatte beschweren wollen, spürte seinen Mut schwinden, als seine Augen die von Mo Xi trafen. »Da ist doch nichts dabei. Ich habe lediglich ein Lied gehört, ein berühmtes aus dem Reich Lichun. Möchtet Ihr es vielleicht auch mal hören, Euer Gnaden …?«
Mo Xis Miene blieb ungerührt, seine Stimme scharf. »Unanständige Musik«, murmelte er verächtlich. »Schafft sie fort.«
Glücklicherweise beendete er seinen Satz nicht mit den Worten »und lasst sie hinrichten«.
Yue Chenqing umklammerte seine Knie und zog sich schmollend in die Pelze zurück, während er auf dem Generalssitz jämmerlich zusammenschrumpfte: »Ihr seid so kaltherzig und grausam. Ich werde meinem Vater erzählen, wie schlecht Ihr mich behandelt habt.«
Mo Xi würdigte ihn nur eines kurzen Blickes. »Du kannst ebenfalls gehen.«
Yue Chenqing war sprachlos. Grummelnd verließ er schließlich das Zelt und ließ Mo Xi allein zurück. Mit einem leisen Seufzen streifte er die schwarzen Handschuhe aus Drachenleder ab und fuhr mit seinen bleichen, schlanken Fingern an seine Schläfen, während er langsam die Augen schloss. Im schwachen Schein der Öllampe wirkte sein erschöpftes Gesicht beinahe krankhaft blass. Die Härte, die stets in seinen Augen funkelte, ließ ihn noch angespannter erscheinen. Es war, als trüge er eine unsichtbare Bürde, die schwer auf seinem Inneren lastete.
[image: Auf dem Bild zu sehen ist der in Pelze gekleidete Yue Chenqing, der durch das plötzliche Erscheinen von General Mo Xi im Zelt mehr als überrascht ist.] 
Vor nicht allzu langer Zeit hatte er einen geheimen Brief aus der Kaiserlichen Hauptstadt von Chonghua erhalten – eine Nachricht von höchster Dringlichkeit, verfasst vom Kaiser persönlich. Dreimal hatte er das Schreiben gelesen, um sicherzugehen, dass er es richtig verstanden hatte.
Gu Mang kehrte nach Chonghua zurück.
Noch immer ruhte der Brief in Mo Xis Mantel, nahe an seinem Herzen, das gleichmäßig und kräftig schlug. Gu Mangs Rückkehr glich einem Dorn, der sich tief in seine Brust bohrte und mit jedem Atemzug ein schmerzendes Stechen auslöste.
Mo Xi runzelte die Stirn, bemüht, die aufsteigende Wut zu bezähmen, doch am Ende konnte er sie nicht zurückhalten. Mit einem jähen Ruck öffnete er die Augen, und mit einem harten Tritt seines lederumwickelten Beines stieß er den Tisch vor sich mit einem lauten Krachen um.
»Hach, Oberbefehlshaber Mo!« Der Leibwächter, der vor dem Zelt postiert war, lugte erschrocken durch den Eingang und sprach mit zittriger Stimme: »Bitte beruhigt Euch. Es ist doch ganz normal, dass Hochwohlgeborener Yue in seinem Alter ein solches Verhalten an den Tag legt! Ich habe meine Pflichten vernächlässigt und untersagte ihm nicht, dieser Oper zu lauschen. Wenn Ihr jemanden bestrafen wollt, so sagt es nur, aber verschont Euch selbst.«
Mo Xi wirbelte herum, seine Augen funkelten in dem schwachen Licht wie lodernde Flammen. »Verschwinde.«
Stille.
»Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis darf niemand mein Zelt betreten.«
»Jawohl …«
Die Zeltplane senkte sich wieder, und eine gespenstische Stille legte sich auf das Lager. Nur das Heulen des kalten Nordwindes, die entfernten Bewegungen der Soldaten, das leise Knirschen von Stiefeln auf dem Schnee und das gelegentliche Schnauben der Kriegspferde aus dem Stall der Geisterbestien durchbrachen die düstere Ruhe.
Mo Xi wandte seinen Blick ab und starrte auf die Maulbeeren, die über den Boden rollten, als wären es die von Gu Mang in all den Jahren eigenhändig abgeschlagenen Köpfe. Er fragte sich, wie ein Mann, der so viele grausame und niederträchtige Taten begangen, der sein Vaterland verraten, seine Kameraden abgeschlachtet hatte und durch und durch von Hass durchdrungen war, den Mut finden konnte, zurückzukehren.
Wie konnte Gu Mang es wagen, zurückzukehren?
Mo Xi zwang sich dazu, die Fassung zu wahren, indem er seine Gedanken beruhigte. Mit zitternder Hand nahm er den Brief des Kaisers hervor, der durch das häufige Lesen bereits zerfleddert war. Auf dem Papier prangte die aufrechte und elegante Handschrift des Kaisers:

               Das Reich Liao wünscht, einen Waffenstillstand zu schließen. Um ihre Aufrichtigkeit unter Beweis zu stellen, werden sie den verräterischen Oberbefehlshaber Gu Mang zurück in die Hauptstadt eskortieren.

               Gu Mang, ein Mann aus Chonghua und Träger unseres Vertrauens, honorierte dieses nicht mit Loyalität. Stattdessen wandte er sich gegen uns und stellte seine persönlichen Interessen über die seines Heimatlandes. In den vergangenen fünf Jahren hat er unser Land geplündert, verwüstet, seine ehemaligen Kameraden massakriert und seine Freunde von einst verraten. Solche Verbrechen dürfen nicht ungesühnt bleiben.

               In zehn Tagen wird Gu Mang in Schande in die Stadt zurückkehren. Da Stimmen nach Rache laut werden, können wir allein keine Entscheidung fällen und richten uns mit dieser dringlichen Angelegenheit an jeden General, um Rat zu erbitten. Euer Gnaden Xihe, obwohl Ihr weit entfernt die Grenzen unseres Reiches verteidigt, seid Ihr uns ein treuer Gefährte. Wir ersuchen Euch daher um baldige Antwort.

               Gehabt Euch wohl.

            
Mo Xi las diese Worte wieder und wieder, bis er in ein bitteres, verächtliches Lachen ausbrach. Der Schmerz, der sich tief in sein Herz eingegraben hatte, mischte sich mit einem stechenden Hass, der sich allmählich auf seinem Gesicht abzeichnete.
Gu Mang sollte für seinen Verrat hingerichtet werden. Welches Recht hatte er, weiterzuleben?
Zerquetscht, enthauptet, wie die grausamsten Strafen … Er musste sterben, dachte er mit schmerzlicher Wut. Er musste sterben.
Er ergriff den Pinsel, doch als er das Wort »hinrichten« auf das Papier setzen wollte, zitterte seine Hand. Ein Tropfen schwarzer Tinte verteilte sich auf dem seidigen Papier, als ob auch er das Urteil scheuen würde.
Von draußen erklang die leise Melodie einer aus Ton gefertigten Xun, einer eierförmigen Gefäßflöte, die das Lager in ein melancholisches Schweigen hüllte. Ein junger Soldat, von Heimweh geplagt, ließ die sehnsuchtsvollen Klänge durch den frostigen Winterabend schweifen, während der Nordwind das Lager mit einer dünnen Schneedecke überzog.
Mo Xi verfiel in einen kurzen Augenblick der Benommenheit. Seine schwarzen Augen flackerten kurz, bevor er leise fluchte. Mit einer heftigen Bewegung warf er den Pinsel beiseite und griff nach dem kaiserlichen Brief. Flammen loderten in seiner Handfläche auf und reduzierten diesen augenblicklich zu Asche.
Die kleinen Aschepartikel tanzten in der kalten Luft, als er sie mit einem sanften Atemzug in einen Schmetterling verwandelte, der seine Botschaft meilenweit in die Ferne trug.
»Ich war es, der Gu Mang einst beschützte und empfahl, somit trage ich Mitschuld an seinem Verrat. Was das Urteil betrifft, so sollte ich mich aus Gründen möglicher Befangenheit zurückhalten und mich eines Ratschlags enthalten.« Mit ruhiger, nahezu gleichgültiger Stimme fuhr er fort: »Mo Xi, Befehlshaber des Nordheeres, wünscht Eurer Majestät beste Gesundheit.«
Er hob die Hand, und der spirituelle Schmetterling verschwand in der Nacht.
Mit seinen Augen folgte er seinem Flug und dachte, dass damit seine zehnjährige Verstrickung mit Gu Mang endlich ein Ende gefunden hätte. Er hatte so viele Leben der Soldaten von Chonghua geraubt, so viele Herzen seiner Heimat gebrochen. Nun, da er seinen Nutzen erschöpft hatte und das Feindesreich ihn zurücksandte, würden die Hofbeamten zweifellos eilig Rache fordern.
Mo Xi hingegen würde für zwei weitere Jahre an der Grenze verweilen müssen. Es schien, als würde ihm die Gelegenheit, Gu Mangs Hinrichtung beizuwohnen, verwehrt bleiben.
Er schloss langsam die Augen, sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, doch seine Nägel gruben sich tief in die Handfläche.
Alles nahm ein Ende.
Ehemalige Freunde, die es auf getrennte Wege geführt hatte, waren nun unfähig, zurückzukehren. Bei einem erneuten Wiedersehen würde die Welt stillstehen, doch die Menschen wären sich bereits fremd.
Mo Xi saß allein im Lager, im Zelt konnte niemand sein müdes Gesicht erblicken. Schließlich war er nicht imstande gewesen, Gu Mang vom falschen Weg abzubringen.
Gegner, Todfeinde, Widersacher. Das waren die Worte, mit denen die Menschen eines Tages ihr Verhältnis beschreiben würden.
Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er sich fragte, ob jemals jemand die Wahrheit erfahren würde: Dass Gu Mang und er, die nach außen hin wie Todfeinde wirkten, einst dasselbe Bett geteilt hatten.
Wahrscheinlich würde es niemand glauben, selbst wenn er es laut aussprach. Mo Xi, der asketische, strenge Oberbefehlshaber, hatte Gu Mang einst auf das Bett gedrückt und ihn erbarmungslos rangenommen. Dieser selbstbeherrschte Krieger hatte in einem Augenblick der Schwäche die Kontrolle über seine Gefühle für Gu Mang verloren, während heißer Schweiß seinen Körper herabrann und er von Verlangen benebelt war.
Und Gu Mang, jener furchtlose Krieger, der den Flammen des Krieges entsprungen zu sein schien? Er wurde im Bett von General Mo Xi an den Rand der Tränen gebracht. Einst öffnete er seine weichen Lippen, zitternd, als er flehend nach einem Kuss verlangte und Mo Xi erlaubte, seinen kräftigen Körper mit Kampfmalen zu schmücken.
Sie waren Feinde, getrennt durch die Kluft eines unüberbrückbaren Hasses, den nur der Tod zu bezwingen imstande war. Doch bevor sie dieser Hass für immer trennte, waren diese zwei jungen Männer Liebende gewesen. Eine Liebe, die sie durch ihre Leidenschaft und ihr Begehren füreinander untrennbar vereinte.

               Kapitel 2

               Der verführerische Gu Mang lässt seine Hüllen fallen

            Nicht lange nachdem Mo Xi den geheimen Brief aus der Kaiserlichen Hauptstadt erhalten hatte, verkündete der Kaiser von Chonghua offiziell die Rückkehr von Gu Mang und zugleich seine ihn erwartende Strafe: Das Urteil über Gu Mang wurde vollends in die Hände Seiner Gnaden Wangshu gelegt.
Diese Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch das ganze Reich. Obwohl Mo Xis Truppen bis an die nördlichste Grenzfestung verlegt worden waren, hatte das Heer schon drei Tage zuvor davon erfahren. Unruhe machte sich unter den Männern breit.
Auf den ersten Blick bewahrten die Soldaten nach außen hin ihre gewohnte Disziplin, doch sobald Wachablösungen für die Patrouillen stattfanden, begannen sie, über diese Kunde zu tuscheln. Mo Xi beobachtete dies schweigend, doch griff, ganz gegen seine Natur, nicht ein. Er konnte die Unruhe seiner Männer verstehen. Schließlich war das Nordheer einst Gu Mangs unbesiegbares Heer gewesen. Viele Soldaten hatten an seiner Seite gekämpft und ihr Leben für ihren Oberbefehlshaber aufs Spiel gesetzt. Auch wenn sie ihm treu ergeben dienten, war Gu Mang für sie viel mehr als ein General – er war ihr Führer, dem sie ihre ungeteilte Treue geschworen hatten.
Diese Treue hielt sogar bis über die lächerliche Bezeichnung seines Heeres als das sogenannte »Wangba-Heer« heraus an. Was auf den ersten Blick wie ein schlechter Scherz wirken mochte, war bitterer Ernst. Ehe Mo Xi die Befehlsgewalt übernommen hatte, las sich das Heeresregister wie folgt:

               Liu Dazhuang, Soldat des Wangba-Heeres.
Zhang Dayan, Truppenführer des Wangba-Heeres.

            
Selbst Gu Mang wurde ganz oben auf der Liste als Gu Mang, Oberbefehlshaber des Wangba-Heeres geführt.
Man könnte annehmen, dass bei einem solch grotesken Titel kein Mensch freiwillig in dieses Heer eintreten würde, doch dem war nicht so. Zu jener Zeit wurde Gu Mang zu den ruhmreichsten Generälen des Chonghua-Reiches gezählt. Viele der angesehenen Heerführer scheiterten an ihren Verpflichtungen und politischen Fesseln, doch Gu Mang war anders. Als Sklave geboren, hatte er weder Familie noch Reichtum, weder Scham noch Angst vor dem Tod.
Stünden all die noblen Jünglinge von Chonghua nebeneinander, dann wäre Gu Mang vielleicht nicht der stärkste, aber gewiss der am meisten von Narben gezeichnete. Er galt als unbezwingbares Ungeheuer des Reiches, furchtlos und unaufhaltsam. Den Titel »Bestie des Götteraltars« hatte er sich redlich verdient.
Damals pflegte sein Stellvertreter ihn zu tadeln, sobald er seine Wunden sah: »Du bist ein Oberbefehlshaber! Warum rennst du immer an die vorderste Front? Weißt du denn nicht, wie man ausweicht?«
Gu Mang hatte lediglich gelächelt, seine tiefen, schwarzen Augen funkelten, und mit einer Stimme, so weich wie Seide, beschwichtigte er seinen erzürnten Kameraden: »Was soll ich denn tun? Meine Beine sind lang, da kann ich nicht anders.«
Seine bloße Anwesenheit brachte Lachen und Lebensfreude auf das Schlachtfeld, die der sonst dominierenden Kälte und all dem Blut nur so strotzten. Er erinnerte sich stets an die Geburtstage seiner Kameraden und führte sie nach den Schlachten oft in die umliegenden Dörfer, um gemeinsam fröhlich zu feiern und Wein zu trinken. Gelegentlich trafen sie auf gewitzte Wirte, die ihre Preise hochtrieben, doch General Gu warf all sein Geld auf den Tisch und tauschte es gegen Wein und Fleisch.
Schließlich grölte er: »Fresst und sauft, bis eure Bäuche platzen! Ihr alle seid weitaus mehr als wertvolle Kameraden für mich. Wenn der Sold nicht reicht, werde ich auf andere Weise zahlen und alles geben, was ich habe!«
Und er war ein Mann seines Wortes. Einmal zog er sogar seine gesamte Militärrüstung aus und warf sie auf die Theke, um sie gegen den feinen Reiswein Lihuabai einzutauschen. Da hatten seine Männer nichts Besseres zu tun, als zu johlen und ihn anzustacheln: »General Gu, wir wollen auch Rindfleisch! Hast du sonst noch was zum Ausziehen?« 
In jenem Augenblick war sein nackter Körper lediglich von einem schneeweißen Gewand bedeckt, doch er lachte nur und zeigte auf seine Männer. »Wartet nur ab!«
»Red doch keinen Unsinn! General Gu, du würdest doch nicht etwa wirklich deine Unterwäsche verpfänden?«
»Die ist ja nicht mal viel wert.«
Gu Mang beabsichtigte es wahrlich nicht, seine letzte Kleidung loszuwerden, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Vor den Augen der überraschten und amüsierten Menge ging er hinüber zu der hübschen Witwe, die lauthals lachte, und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
Die Soldaten verstummten. Selbst die Witwe war wie erstarrt, und der Wein tropfte von ihrem Löffel. Nach einer Weile kam sie wieder zu sich, holte plötzlich mit dem Löffel aus und stürzte sich auf Gu Mang: »Wie unverschämt! Du dreckiger Schwerenöter!«
Alle Soldaten brüllten vor Lachen. Während die Witwe Gu Mang durch den Schankraum jagte, versuchte dieser, ihren Schlägen auszuweichen. »Wirklich! Ich meine es ernst! Du bist wunderschön«, lachte Gu Mang. »Wunderschön!«
»Das weiß ich doch selbst! Und du bist auch nicht ganz unattraktiv, aber verflucht dreist! Hättest du mich nicht einfach heimlich nachts küssen können? Musste das unbedingt vor den Augen aller sein?!«
Dieser dreiste Schwerenöter veranstaltete ein heilloses Durcheinander, doch er vergaß nicht, unverschämt zu rufen: »Schon gut, schon gut. Morgen Nacht komm ich ja wieder zu dir. Obwohl, wenn du noch zwei Pfund Rindfleisch für uns rausrückst, bleib ich gleich heute Nacht hier. Ich flehe dich an, o wunderschönes Fräulein!«
»Pah! Seitdem du hier stationiert bist, hast du schon dreimal Rind auf Kredit gekauft, und das ist jetzt das vierte Mal! Immer wieder die alte Leier – wann kommst du wirklich mal eines Nachts vorbei? Glaubst du im Ernst, ich fall noch einmal auf deine Lügen rein?!«, schrie die Witwe wutentbrannt und schlug mit ihrer zierlichen Faust kräftig auf den Holztisch, der daraufhin kläglich zerbrach.
Die Soldaten fielen vor lauter Lachen zu Boden. Am Ende schaffte es Gu Mang jedoch, mit seinem hübschen Gesicht und dem Versprechen, »morgen Nacht« vorbeizukommen, noch zwei Pfund mariniertes Rindfleisch für seine Kameraden herauszuholen.
»Oberbefehlshaber Gu, du weißt wirklich, wie man die Leute um den Finger wickelt …«
»Natürlich!«, rief Gu Mang stolz, während er versuchte, sein Gleichgewicht zu halten. »Ich habe schon tausend Blumen gepflückt, da gibt es niemanden, der meine Heldentaten nicht kennt.«
Bei einem solchen Oberbefehlshaber war es kaum verwunderlich, dass damals ein junger Mann großspurig von sich gab: »Es ist mir doch scheißegal, ob sie uns das Wangba-Heer nennen! Meinetwegen könnten sie uns auch das Jiba-Heer nennen, für Oberbefehlshaber Gu würde ich in das ›Schwanz-Heer‹ eintreten!«
Sein Freund verzog angewidert das Gesicht. »Die klassischen Schriften haben dir wohl keine Manieren beigebracht.«
»Warum sagst du mir denn nicht mal, wie du das eleganter ausdrücken würdest?«
»Wenn du es schon das Jiba-Heer nennen willst, dann nimm doch lieber das ›Ji‹ für ›Hellebarde‹ und das ›Ba‹ wie in ›beenden‹, also ›den Krieg beenden‹.«
»Wow«, stieß der junge Mann beeindruckt aus. »Der Name gefällt mir richtig gut.«
»Ach, du übertreibst … Den habe ich doch gerade nur erfunden. Wem würde denn schon ›Jiba‹ gefallen? Versuch’s ruhig, selbst ein Hund wäre beleidigt, wenn du ihn so nennen würdest!«
Der junge Soldat lachte. »Sag niemals nie. Nur weil es heute nicht existiert, heißt das noch lange nicht, dass das auch in der Zukunft so sein wird. Nur weil unser Oberbefehlshaber unser Heer Wangba nennt, ist es doch nicht völlig unmöglich, dass jemand eines Tages das Jiba-Heer gründet!«
Glücklicherweise kam Gu Mang diese Unterredung nicht zu Ohren, sonst hätte er wahrscheinlich mit triumphierenden Ausrufen auf den Tisch geschlagen und sich selbst »Gu Mang, Oberbefehlshaber des Jiba-Heeres« genannt, sodass seine Männer diese Scham mit ihm hätten erleiden müssen.
Inmitten der Grausamkeiten des Krieges war nur jemand wie Gu Mang verrückt genug, solche Einfälle hervorzubringen und so mit den Flammen des Krieges zu scherzen. Er hatte nicht nur das Signalhorn des »Wangba-Heeres« entworfen, sondern ebenso die Banner: Die jadegrüne Flagge war in die Form einer Schildkröte geschnitten, samt einem kleinen Schwanz, der sie zum Leben erweckte. Mit einer bestimmten Technik ließ er sogar die Schildkröte alle paar Minuten »Wangba, Wangba, des Stolzes kühn, unser Mut lässt den Himmel glüh’n. Im Sturm des Krieges die Welt erbebt, vor Wangbas Ruhm kein Gegner lebt!« rufen.
Es konnte durchaus gesagt werden, dass dies an Peinlichkeit nicht zu überbieten war.
Als Gu Mang zum ersten Mal mit diesem Banner in die Schlacht ritt, lachte der feindliche General beinahe so heftig, dass er tot vom Pferd fiel. So verging nicht einmal ein halber Tag, bevor Gu Mangs Wangba-Heer die hunderttausend kultivierenden Männer in ein weinendes Häufchen Elend verwandelt hatte. Von diesem Augenblick an kämpfte Gu Mang viele weitere Schlachten, sowohl große als auch kleine, und verließ sie stets als strahlender Sieger.
Dies hatte zur Folge, dass in den Jahren, in welchen Gu Mang als Heerführer diente, die Feinde Chonghuas beim bloßen Anblick eines Schildkrötenschwanzes erbleichten. Das, was den feindlichen Kultivierern den größten Schrecken einjagte, war wohl jene Szene, in der das kleine Schildkrötenbanner sich über dem Rauch des Schlachtfeldes erhob, während General Gu Mang auf seinem Pferd herantritt, sich räusperte und sich mit ernster Miene vorstellte: »Ähem, meine werten Kameraden. Meine Name ist Gu Mang, Oberbefehlshaber des Wangba-Heeres. Ich bin heute hier, um von Euren ehrenwerten Fähigkeiten zu lernen.«
Es war schon peinlich genug, von diesem jungen Kultivierer besiegt zu werden, doch viel beschämender war es, zurückzukehren und dem eigenen Kaiser schluchzend Bericht zu erstatten: »Ich war wirklich unfähig und nicht imstande, dem Wangba-Heer Einhalt zu gebieten!«
Dies war ein wahrer Albtraum.
Was die Soldaten Chonghuas betraf, so war Gu Mang trotz seines schelmischen Wesens recht unverschämt und unberechenbar, aber sein Charme war unvergleichlich. In jenen Tagen wurde er von seinen Männern verehrt, so sehr, dass sich unter ihnen einige fanden, die selbst seine alberne Maxime »Scheißnamen halten dich am Leben« zu ihrer Richtschnur machten. So kam es, dass viele Kinder, die in jener Zeit das Licht der Welt erblickten, Opfer dieser »beschissenen« Namensgebung wurden:
Chu »Starker Wurzler« Genzhuang.
Xue »Eiserner Pfosten« Tiezhu.
Jiang »Schmerzende Eier« Dantong.
Als schließlich Mo Xi das Wangba-Heer übernahm, war das Erste, was er tat, dem Heer diesen schändlichen Namen zu entziehen. Niemals würde er zulassen, dass er im Heeresregister als »Mo Xi, Oberbefehlshaber des Wangba-Heeres« geführt wird. Keine zehn Pferde brachten ihn von seinem Vorhaben ab!
So wurde das Wangba-Heer in das Nordheer umbenannt und an Mo Xi übergeben. Gu Mangs grotesker Humor hingegen, der Blut und den Rauch des Krieges überlebt hatte, geriet in den Nebel der Vergessenheit, ebenso wie sein Ruhm, den sein Name einmal genoss. Die kleine Schildkröte, die einst stolz »Wangba, Wangba, des Stolzes kühn, unser Mut lässt den Himmel glüh’n. Im Sturm des Krieges die Welt erbebt, vor Wangbas Ruhm kein Gegner lebt!« rief, war zu einem absurden und flüchtigen Relikt verkommen und wurde nie mehr auf den weiten Schlachtfeldern gesehen.
Die Existenz des Heeres wurde zu einem strengen Anliegen. Es gab weder Blumen noch Nektar, niemanden, der sich die Mühe machte, sich die Namen der einfachen Soldaten einzuprägen, niemanden, der seine Männer auf einen Umtrunk einlud, niemanden, der ihnen für die Kleidung an seinem Leibe billigen Wein kaufte. Wo einst Lachen und Leben herrschten, kehrte nun die kühle Strenge des Krieges zurück.
Ein ewiger Winter war angebrochen.
Auch wenn die meisten Soldaten des Nordheeres Gu Mang aus diesem Grund hassten, empfanden sie nicht das Gleiche, wenn sie über ihn sprachen, wie gewöhnliche Bürger. Dies galt besonders für jene Veteranen, die einst an der Seite von General Gu mit dem Wangba-Heer aufs Schlachtfeld gezogen waren. Jedes Mal wenn sie seinen Namen lasen, lag ein Hauch von etwas Undefinierbarem in ihren Augen.
»Hach, ich hätte niemals gedacht, dass er so enden würde.«
»Jeder weiß, wie grausam Seine Gnaden Wangshu ist. Es ist ein schlechtes Zeichen, dass Seine Majestät ihm das Urteil überlässt.«
»Er wird bestimmt eines grausamen Todes sterben.«
Ein ehrgeiziger Mann wurde nicht unbedingt gehasst, aber ein Verräter war stets verachtet. Nur wenn diese Veteranen des Wangba-Heeres sich trafen, flüsterten sie über Dinge, die nichts mit Hass zu tun hatten. Doch je weiter ihr Gespräch voranschritt, desto mehr verloren einige von ihnen schließlich die Lust am Reden.
»Ach, was für ein guter Mann er doch war … Wäre damals nur dieser Vorfall nicht gewesen, dann hätte er nich…«
»Psst! Nicht so laut! Hast du den Verstand verloren? Hast du Todessehnsucht, oder warum erwähnst du das?!«
Der Veteran kam plötzlich zur Besinnung und schrie erschrocken auf, als er begriff, was er beinahe von sich gegeben hätte. Der trunken-fröhliche Glanz in seinen Augen erlosch schlagartig, und ihm lief es kalt den Rücken hinunter.
Der Soldat neben ihm erinnerte ihn tadelnd: »Wir dienen nun Oberbefehlshaber Mo, und die Person, die er am meisten hasst, ist Gu Mang. Du kennst doch sein Temperament – wenn er dein Gebrabbel zu hören bekommt, wird uns das teuer zu stehen kommen!«
»Hach, schon gut. Du hast ja recht. Wenn ich Wein trinke, kann ich nicht mehr klar denken …«
Die Soldaten saßen schweigend um das Lagerfeuer und starrten gedankenverloren in die Flamme, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Nach langer Zeit seufzte jemand schwer und sagte: »Doch Menschen verändern sich. Alles, was wir dazu sagen können, ist, dass dies Oberbefehlshaber Gus Schicksal ist.«
»Wie viele Jahre ist es schon her? Warum nennst du ihn immer noch Oberbefehlshaber Gu?«
»Oh, stimmt ja, Gu Mang. Ich meinte Gu Mang.«
Stille begleitete die Nacht an der Grenzfestung. Das Lagerfeuer knisterte und schickte goldene Funken in die Luft, die heller waren als die Sterne.
Der angetrunkene Veteran lag auf dem Boden, den Kopf auf seine Arme gestützt, während er in den sternenklaren Himmel hinaufblickte, in welchem der kaiserliche Ziwei-Stern3 funkelte. Mit einem Kloß im Hals murmelte er ein paar Worte, die nur er hören konnte: »Hach, ehrlich gesagt bin ich nur wegen Gu Mang in das Heer eingetreten. Einmal habe ich sogar mit ihm an einem Feuer gesessen und getrunken. Keinerlei Allüren gingen von ihm aus. Damals … Damals, als ich ihn lachen sah, dachte ich, wenn ich nur eines Tages mein Leben für ihn auf dem Schlachtfeld geben würde, wäre das ein schöner Tod. Wer hätte gedacht, dass er …« mit solch einem Schicksal enden würde.
»Sind die Vögel fort, ist der Bogen wertlos.« Nach dieser Redewendung wurde Gu Mang vom Feindesland behandelt und schließlich als Teil eines Friedensgeschenks zurück nach Chonghua eskortiert. Dieser Mann hatte zahlreiche Wendungen des Schicksals durchlebt und die Schönheiten der Welt gesehen, doch mit nur einem einzigen Fehltritt verkam er zu einem Verräter. Das Kind war in den Brunnen gefallen, es gab kein Zurück.
War dies die Bedeutung von »zu ernten, was man säte«? Sich sein eigenes Grab schaufeln?
Aber auch wenn sein Schicksal grausam war, so hatte er es doch selbst zu verantworten. Die Menschen verspürten eine brennende Genugtuung, ihn von beiden Seiten verschmäht zu sehen. Einst wartete nahezu das ganze Volk Chonghuas sehnsüchtig auf Gu Mangs Ende.
Ob er nun enthauptet, durch tausend Schnitte hingerichtet, lebendig gekocht, in Stücke gehackt oder gevierteilt werden sollte, selbst ein kleines blondes Mädchen, das gerade erst sprechen gelernt hatte, lispelte, die Erwachsenen nachahmend: »Mit diesem widerliszen Schweinekopf dürfen wir keine Gnade haben.«
So machte General Gu Mang, Chonghuas einstiger heldenhafter Kommandant, Mo Xis Erzfeind und der legendäre Mann, der einst als »Bestie des Götteraltars« bekannt war, seinem Namen alle Ehre und verkam erbärmlich zu einem »widerliszen Schweinekopf«.

               Kapitel 3

               Alte Feindschaft

            Flugs waren zwei Jahre vergangen, in denen das Nordheer zum Schutze der Grenze stationiert worden war.
Hunderttausende Soldaten schlugen ihr Nachtlager am Ufer des Flusses Fu auf. Lediglich ein weiterer langer Marsch lag vor ihnen, bevor sie triumphal ihre Heimat erreichen würden. Die Soldaten vergruben ihre Töpfe, um ihre Mahlzeiten zu kochen, stärkten die Pferde und wuschen ihre Kleidung, während die letzten Strahlen der Abendsonne auf dem Fluss glitzerten und ihn in ein rosiges Licht tauchten. Der Schein spiegelte sich auf den am Ufer ruhenden Geisterbestien und den Männern, die im flachen Wasser ein Bad nahmen.
»He, hilf mir mal, meinen Rücken zu schrubben. Wenn ich morgen völlig verdreckt vor der Tür stehe, wird mich meine Mutter in Grund und Boden schimpfen!«
»Und du musst mir später beim Rasieren zur Hand gehen. Allein bekomme ich das nie so ordentlich hin.« Eine Gruppe von Soldaten planschte lachend im flachen Wasser, machte sich übereinander lustig und sich zurecht, während in ihren Augen die Vorfreude auf die Heimkehr leuchtete.
In Gewänder gekleidet, die von ihren Mütter genäht worden waren, dachten sie an das, was daheim auf sie wartete. Diese fernen Söhne kehrten zurück, um ihren Pflichten nachzugehen. Sei es ihre Pietätspflicht gegenüber ihren Eltern oder die Vermählung mit einer Frau – vor ihnen lag eine verheißungsvolle Zukunft.
Mo Xi hingegen schien der Einzige in dem ganzen Heer zu sein, dem solche Hoffnungen versagt blieben. Seine Eltern waren nicht mehr, und eine Frau hatte er nicht. Obgleich die kaiserliche Hauptstadt Chonghuas seine Rückkehr herbeisehnte, brannte in der Stadt, die von tausend Lichtern erfüllt war, keines für ihn allein.
So war sein Blick stets jeglicher Wärme leer und unnahbar. Allein die glimmende Asche der bereits erloschenen Kriegsfeuer, die in den vergangenen Jahren allmählich verstummt waren, war in seinen dunklen Augen zu sehen.
»Euer Gnaden Xihe, wenn wir morgen zurück in der Stadt sind, könnt Ihr Prinzessin Mengze wiedersehen«, rief Yue Chenqing fröhlich, als er nach seinem Bad vom Flussufer heraufstieg. Als er Mo Xi erblickte, strahlte er übers ganze Gesicht: »Ich wünsche Euch eine glückliche Zukun…«
»Noch ein Wort und du landest wieder im Fluss.«
Yue Chenqing verstummte augenblicklich und verneigte sich tief. »Oberbefehlshaber Mo, Ihr werdet gewiss noch in diesem Leben die Erleuchtung erlangen.«
Mo Xi schenkte ihm keine Beachtung und stand weiterhin ruhig am Flussufer, den Blick auf die fernen Berge gerichtet. Jenseits dieser Gipfel lag Chonghuas kaiserliche Hauptstadt, die er seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Nach zwei Jahren an der Grenze hatte er tausend Tage und Nächte fern seiner Heimat verbracht, weshalb es durchaus stimmte, dass er nicht im Bilde war, wie es Prinzessin Mengze ergangen war.
Doch was Gu Mang betraf …
Mo Xis Augen verfinsterten sich.
Vor zwei Jahren wurde Gu Mang als eine Art Geschenk im Zuge der Friedensverhandlungen des Liao-Reiches in die Hauptstadt zurückgesandt, nur um beim bloßen Betreten Chonghuas bereits einen ordentlichen Tumult zu veranstalten.
»Hahaha, sobald sich die Stadttore geöffnet hatten und die Eskorte hereinkam, hat es uns beim Anblick des berühmten Oberbefehlshabers Gu den Atem verschlagen!«
»Ich hab’s dir doch gesagt! Diesen Anblick werden wir ein Leben lang nicht vergessen!«
Mo Xi wusste bis heute nicht genau, was die Soldaten zu jenem Zeitpunkt gesehen hatten. Ihm kam lediglich zu Ohren, dass Gu Mang einige körperliche Beschwerden zu haben schien. Doch was genau war damit gemeint? Fehlte ihm ein Arm oder gar ein Bein? War er blind oder stumm? Er wusste es schlicht und ergreifend nicht.
In seiner Position war es nicht angebracht, solche Dinge zu erfragen. Außerdem war er von Natur aus distanziert und kühl, was dazu führte, dass seine Männer ihm mit einer solchen Ehrfurcht begegneten, dass selbst die sonst gesprächigen Kultivierer sofort verstummten, sobald er erschien. Mit dem gebührenden Respekt verbeugten sie sich tief und grüßten ihn förmlich: »Oberbefehlshaber Mo.«
Mo Xi konnte dazu nichts sagen, er nickte nur knapp, blieb einen Augenblick lang schweigend stehen und schritt dann mit kühler Miene weiter.
Yue Chenqing hatte ein paar Mal etwas in seiner Nähe genuschelt, doch den Wahrheitsgehalt seiner Geschichten konnte man nie einschätzen, da er sich mit jeder Erzählung änderte. Mo Xi war von Natur aus zurückhaltend und selten von einem Unternehmungsgeist ergriffen, um Dinge zu erfragen, weshalb er bis heute nicht wusste, wie es um Gu Mang stand.
Er wusste nur, dass Gu Mang noch lebte. Und das genügte ihm.
Des Nachts lag Mo Xi allein im Zelt. Er lauschte dem Heulen des Windes und dem Schnattern der Wasservögel, trotzdem wälzte er sich in seinem Bett hin und her und fand einfach keinen Schlaf. Eine unruhige Nacht voller trübsinniger Gedanken erwartete ihn.
Früher bestritt er die meisten Feldzüge gemeinsam mit Gu Mang. Selbst wenn dies nicht der Fall war, so wartete er stets am Stadttor, um Mo Xi bei seiner Rückkehr zu empfangen.
Er kam nicht umhin, jene vergangenen Tage aus seinen Gedanken zu verdrängen. Wie hatte alles nur so weit kommen können?
Rückblickend schien es jedoch, als habe das Schicksal schon lange zuvor seine Vorzeichen gesetzt.
Als er Gu Mang zum ersten Mal traf, war dieser noch ein Sklave. Von Natur aus nicht grausam, trug er in seiner Brust den Geist eines Kriegers, während in seinen Augen ein ungezähmter Ehrgeiz loderte. Er wollte stets Großes leisten.
Doch in einer Welt, in der die Neun Provinzen das Blut höher als alles andere achteten und der alte Kaiser aus Mitleid und wegen Gu Mangs Fähigkeiten ihm den Rang eines Oberbefehlshabers verlieh, fand der nachfolgende Kaiser wenig Gefallen an dem niederen Stand Gu Mangs.
Neid fraß ihn auf, sein Misstrauen gegenüber ihm wuchs, und so beraubte er Gu Mang seiner Macht.
Schließlich überschritt der Kaiser eine Grenze, die Gu Mang nicht mehr zu erdulden bereit war.
Mo Xi hatte ihn mit eigenen Augen in den Abgrund stürzen sehen.
Als enger Freund hatte er ihn zur Vernunft zu bringen versucht und als Kamerad mit ihm gestritten. Zu jener Zeit waren sie beide dem Amt für Militärangelegenheiten zugeteilt, doch Gu Mang, von seinem Unglück gebeutelt, erschien nur selten zum Dienst. Mo Xi fand ihn einst in einem Freudenhaus, wo er, inmitten von Musik und Wein, seinen Kopf auf den weichen Schoß einer Tänzerin bettete. Als er Mo Xi erblickte, schloss er seine Augen, in denen einst die Sterne funkelten, und schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Euer Gnaden Xihe, du bist also gekommen.«
Wutentbrannt stieß Mo Xi die Tür auf, stürmte in das Zimmer und schlug unter den überraschten Schreien der Anwesenden seine geballte Faust in Gu Mangs Gesicht. »Willst du wirklich den Rest deines verdammten Lebens so verrotten?!«
Gu Mang schlang angetrunken und lächelnd seine Arme über Mo Xis ganzes Gesicht und fragte innig: »So sieht’s aus. Werter Mo, willst du mit mir zusammen verrotten?«
»Nimm deine Finger von mir!«
Gu Mang lachte schallend auf. »Schon gut. Schließlich bist du ein einflussreicher Beamter und ich nur ein Sklave. Ich weiß, dass du mich für Abschaum hältst. Ich weiß auch, dass egal wie sehr sich mein Heer auch abmüht, egal wie viel Blut vergossen wird und egal wie viele ihr Leben lassen, wir in den Augen Seiner Majestät nichts Weiteres als mickrige Ameisen sind. Es ist allein unsere Schuld, dass wir nicht würdig genug waren, das Kultivieren zu erlernen. Und dennoch wagten wir es, wir, die aus niedrigen Verhältnissen stammen, es zu versuchen.«
Bald darauf hatte der Kaiser Gu Mang aus der Hauptstadt fortgesandt, doch Gu Mang kehrte nie zurück, um über seine Mission zu berichten.
Unter dem Volk wurde gemunkelt, dass er bei einem Unfall ums Leben gekommen wäre. Viele seiner damaligen Bewunderinnen vergossen sogar Tränen um ihn.
Lange Zeit erreichte Chonghua keine Nachricht über sein Verbleiben, bis eines Tages ein eiliger Militärbericht von den Frontlinien eintraf. Darin hieß es, man habe Gu Mang in den Schlachtreihen des Liao-Reiches gesichtet.
Gu Mang war übergelaufen.
Der Skandal verbreitete sich in Chonghua wie ein Lauffeuer und entfachte die erzürnten Gemüter aller. Allein Mo Xis Herz war es, das dabei zu Eis zu erstarren schien.
Er hatte es nicht glauben wollen.
Nicht bis er es mit eigenen Augen sah – über den nebelverhangenen Wogen des Dongting-Sees, wo Qianli-Paddelboote und Wasserdämonen einen Kampf auf Leben und Tod austrugen. Die Kriegstaktiken des Liao-Reiches kamen Mo Xi erschreckend vertraut vor, sodass seine Fassung ins Wanken geriet. Diese monströsen, heimtückischen und verzweifelten Taktiken hatte er unzählige Male gesehen – auf den Sandtischen, über denen Gu Mang einst gebrütet hatte, und in jeder ruhmreichen Schlacht des Wangba-Heeres.
»Uns bleibt derzeit keine andere Wahl, als uns vollständig zurückzuziehen und das Kämpfen einzustellen«, riet Mo Xi dem Obersten General, der die Schlacht anführte.
»Ihr seid Gu Mang nicht gewachsen.«
Doch der Oberste General schlug seine Warnung in den Wind. »Wer glaubt dieser Gu Mang eigentlich, wer er ist? Glaubt dieser törichte Sklavenbengel allen Ernstes, ein reinblütiger, göttlicher Nachfahre wie ich könnte ihn nicht besiegen?!« Das Gesicht des alten, weißbärtigen Adeligen strotzte vor Überheblichkeit. Gu Mang war in seinen Augen nichts weiter als Abschaum.
So loderten die Flammen des Krieges unerbittlich weiter.
Das kaiserliche Heer, das unter dem Befehl von Gu Mang unzählige Schlachten geschlagen hatte, erlitt eine völlige Niederlage gegen die Kriegsschiffe des Liao-Reiches. Ein Schiff nach dem anderen, angetrieben von spiritueller Kraft, ging in Flammen auf, während Wasserdämonen aus den Tiefen emporschnellten, um die Kultivierer in Stücke zu reißen. Das Feuer färbte den Himmel dunkelrot, und Blut tränkte das Wasser.
Inmitten des ohrenbetäubenden Wehklagens des zerschlagenen Heeres bestieg Mo Xi allein sein Schwert und flog auf das Flaggschiff des Liao-Reiches zu.
Das Inferno wütete unaufhörlich, und schwarzer Rauch stieg endlos gen Himmel auf. Das Liao-Reich – ein Land dämonischer Kultivierer, die sich an grausamen und bösartigen Beschwörungen bedienten. Hunderte von ihnen stürzten sich auf Mo Xi, um ihn niederzustrecken …
»Halt.«
Eine vertraute Stimme erklang, und eine Gestalt trat gemächlich aus der dunklen Kajüte hervor.
Er stand Gu Mang wieder gegenüber.
Seine Haut war dunkler geworden, sein Körper kräftiger. Nur seine Augen waren dieselben geblieben, tiefschwarz und durchdringend, als könnten sie jeglichen Trick der Welt durchschauen. Sein Oberkörper war entblößt, seine hagere, doch muskulöse Taille von mehreren Schichten Bandagen umwickelt, und ein schwarzer Mantel schmiegte sich an seine Schultern. Um die Stirn hatte er lässig ein blutverschmiertes Band gebunden, das er von dem Kopf eines gefallenen Chonghua-Soldaten gerissen hatte.
Gu Mang lehnte gelassen an der Reling des Schiffes und kniff seine Augen zusammen, während er Mo Xi fixierte. Dann grinste er breit: »Euer Gnaden Xihe, lang ist’s her.«
Der metallische Wind peitschte über ihre Gesichter.
Mo Xi erblickte diesen Verräter endlich mit eigenen Augen. Diesen niederträchtigen Abschaum.
Wie konnte er nur …?
Er hatte einst geglaubt, das Liao-Reich sei ein Land, das nur Krieg und Gewalt verherrlichte und grausam bis ins Mark war. Gu Mang, von Natur aus gütig und rein, hätte niemals in die Gefilde des Liao-Reiches übertreten dürfen, auch wenn er Chonghua zu verlassen gedachte.
Doch nun …
Mo Xi schloss die Augen und schluckte schwer. Nach langer Zeit brachte er nur zwei Worte hervor: »Gu Mang …«
»Hm?«
Mo Xis Stimme war leise, nahezu zitternd: »Du … bist also wahrlich so tief gesunken.«
Gu Mang lachte im Licht der lodernden Flammen, seine schwarzen Haarsträhnen wehten im Wind. Mit einer fast überheblichen Geste spreizte er seine Handflächen: »Was ist daran falsch?«
Mo Xi schwieg.
»Ich finde es fantastisch. Das Liao-Reich weiß Talente zu schätzen. Schwarze Beschwörungen sind zwar nicht gerade ehrenhaft, aber jeder Mensch wird gerecht behandelt«, sprach Gu Mang, während er auf das goldgeränderte blaue Band auf seiner Stirn deutete.
»Egal wie oft ich für dein edles Land durchs Feuer gegangen bin, egal wie viele Siege ich errungen habe, ich hätte niemals davon träumen können, so ein Band zu tragen, das Band der reinblütigen Adligen. Und das alles nur wegen meiner Herkunft … Weißt du, wie ermüdend das alles ist?«
Auf Gu Mangs Gesicht machte sich ein leichtes Lächeln breit.
»Ich habe mich nicht damit abgefunden.«
»Das ist ein Ordensband!«, fauchte Mo Xi wütend. »Es gehört den Nachfahren jener Märtyrer, deren Vorfahren ihr Leben gelassen haben. Nimm es ab!«
Gu Mang strich mit einem kalten Lächeln über das blutbefleckte Seidenband. »Meinst du? Das Ding hier hat einem recht jungen Kultivierer gehört. Meine Männer haben ihm mit einem Hieb den Kopf abgeschlagen, und ich habe gesehen, wie gut dieses Band verarbeitet ist. Es wäre doch reine Verschwendung, es an einer Leiche verrotten zu lassen, also habe ich es mir geschnappt. Was, willst du etwa auch eins?« Seine Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen. »Du solltest doch längst dein eigenes haben. Warum willst du unbedingt meins haben?«
Mo Xi platzte vor Wut: »Nimm es ab!«
»Euer Gnaden Xihe«, Gu Mangs Stimme klang honigsüß, doch sein Ton war gefährlich, »du stehst hier allein und ohne Unterstützung auf dem Schiff, umzingelt von meinen Männern. Wo sind denn nur deine Manieren? Glaubst du wirklich, ich könnte dich nicht töten, nur weil wir einst Kameraden waren?«
In seiner Hand erschien ein schwarzer Dolch, der von einem schwarzen, dämonischen Dunst umhüllt war.
»Fast alle Männer deiner hochgepriesenen Vorhut wurden heute im Dongting-See versenkt. Mo Xi, du magst stark sein, doch auch du bist nur ein Stellvertretender Heerführer. Du konntest nicht mal euren dummen, alten Adelskommandanten überzeugen. Nachdem so viele Soldaten gestorben sind, ist nicht er hierhergekommen, um um Gnade zu bitten, sondern du. Du setzt jetzt dein Leben aufs Spiel.«
Ein verschlagenes Lächeln umspielte Gu Mangs Lippen. »Oder willst du etwa mit den gefallenen Soldaten von Chonghua begraben werden?«
Mo Xi schwieg. Nach einem Moment näherte er sich Gu Mang mit gleichmäßigen Schritten, seine Kriegsstiefel hinterließen Spuren auf dem blutverschmiertem Deck. »Gu Mang«, begann er schließlich, »ich weiß, dass Chonghua dir viel schuldet. Sowie ich dir auch … Du gabst mir zu viel, weshalb ich heute nicht gegen dich kämpfen werde.«
Gu Mang lachte hämisch. »Ich würde zu gerne sehen, wie du das versuchst.«
»Du fragtest mich soeben, ob ich mit den Soldaten von Chonghua, die heute gefallen sind, begraben zu werden gedenke … Wenn mein Tod dich dazu bringen würde, das Liao-Reich zu verlassen«, Mo Xi trat langsam näher, »dann ja. Mein Leben gehört dir.«
Das Lachen auf Gu Mangs Gesicht erlosch, seine Augen funkelten gefährlich. »Ich werde dich wirklich töten …«
Mo Xi erwiderte nichts, ließ seinen Blick über Gu Mangs Stirn und das blutbefleckte, blau-goldene Seidenband gleiten und sah ihm dann direkt ins Gesicht. »Dann töte mich. Vergiss nicht, danach zurückzukehren.«
Dies war Mo Xis letzter Versuch, Gu Mang auf den rechten Pfad zurückzuholen.
Ein weißer Adler stürzte von den Masten des Schiffes herab, das Licht blitzte auf der Klinge des Dolches auf. Ein dumpfes Schnauben zerriss die Luft. Blut spritzte aus der klaffenden Wunde. Die kalte Klinge durchbohrte Mo Xis Herz und riss es gnadenlos auf.
»Ich habe dir doch gesagt, ich würde dich töten.«
Der Dolch steckte noch immer in Mo Xis Brust. Gu Mang hielt einen Augenblick inne, doch dann verzogen sich seine Lippen plötzlich zu einem höhnischen Grinsen: »Wer glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du mir Bedingungen stellst? Glaubst du etwa allen Ernstes, dass ich mich schuldig fühle und zurückkehre, wenn du stirbst? Sei doch nicht so dumm!«
Er reckte seinen Hals, blickte geringschätzig auf ihn herab und seufzte. »Das oberste Gebot für Generäle und Menschen ist, dass man sich nicht an alte Gefühle klammern darf.« Während er sprach, kniete er langsam nieder, stützte einen Ellbogen auf sein angewinkeltes Bein und packte mit seiner anderen Hand den Griff des bluttriefenden Dolches. Mit einem grässlichen Geräusch zog er die Klinge aus der klaffenden Wunde, und frisches Blut spritzte ihm entgegen.
Mit der Spitze des blutigen Dolches hob er Mo Xis Kinn an. »Glaub ja nicht, dass ich nicht wüsste, was du hier für Spielchen spielst. Euer Gnaden Xihe, du hast nicht wirklich gezögert, gegen mich zu kämpfen. Du hast dein Leben auf mein Gewissen gesetzt, weil du wusstest, dass du keine Chance auf einen Sieg hattest.«
Das Blut durchtränkte allmählich Mo Xis Kleidung, doch in diesem Augenblick verspürte er keinen Schmerz.
Nur Kälte.
Eisige Kälte …
Er schloss die Augen. Niemals, wenn es in meiner Macht gestanden hätte, wäre ich dem Gedanken verfallen, das Schwert gegen dich zu richten. Einst brachtest du mir Licht und Wärme, und all das Blut, das durch mein Herz strömt, fließt allein um deinetwillen. Wäre dein Licht nicht in mein Leben getreten, so wäre ich nie bis an diesen Punkt gelangt.
»Entschuldige«, sagte Gu Mang gleichgültig, »dass ich dich enttäuscht habe. Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, dann hätte ich lieber darauf gesetzt, meinen Feind mit in den Abgrund zu reißen, anstatt naiv zu hoffen, ihn zur Umkehr zu überreden. Wir waren einst Kameraden – das ist das Letzte, was ich dir beibringen kann.«
Das letzte Bild, woran Mo Xi sich erinnerte, bevor ihn das Bewusstsein verließ, war ein Kultivierer des Liao-Reiches, der auf einem Schwert vom See heranrauschte und ängstlich rief: »General Gu, aus dem Nordosten nähert sich Verstärkung. Ein Heer von Mengzes Heilern …«
Noch bevor die restlichen Worte an sein Ohr drangen, konnte er sich nicht länger halten, fiel plötzlich vorwärts und brach auf dem blutverschmierten Deck zusammen.
Nach dieser blutigen Schlacht bestätigte Chonghua den Verrat von General Gu Mang, der nun dem Liao-Reich, dem finstersten Land der Neun Provinzen, diente.
[image: Auf dem Bild ist Gu Mang zu sehen, wie er Mo Xi den Dolch in die Brust rammt.] 
Der alte Oberbefehlshaber hatte einen folgenschweren Fehler begangen: Das Heer war völlig verwüstet, von der Vorhut von zehntausend Mann kehrten weniger als hundert Kultivierer zurück, und Mo Xi lag wochenlang bewusstlos im Krankenbett, bevor er endlich wieder aufwachte.
Gu Mang hatte ihm das Messer zwischen die Rippen gestoßen, aber es hatte nicht gereicht, ihn aufzuhalten, geschweige denn umzukehren.
Er erinnerte sich an die Worte, die Gu Mang einst sprach, bevor er die Kaiserliche Hauptstadt verließ: »Mo Xi, der Weg nach oben führt mich in eine Sackgasse. Mir bleibt keine andere Wahl, als blindlings in Richtung Hölle zu gehen.« Daraufhin bestellte er einen Krug Wein beim Kellner. Er brach das Tonsiegel und lächelte, während er zwei Becher einschenkte, einen für sich und einen für Mo Xi.
Gu Mangs Augen leuchteten, als sie die Becher mit einem lauten Knall aneinanderstießen und der Wein überschwappte. »Trink noch einen Becher mit mir. Von nun an wird dein treuer Kamerad ein Bösewicht sein.«
Damals hatte Mo Xi lediglich den Kopf geschüttelt, genervt von Gu Mangs unerträglicher Leichtigkeit. Jedes Wort, das aus Gu Mangs Mund kam, klang wie ein zynischer Scherz.
Mo Xi kannte Gu Mang seit vielen, vielen Jahren. Er wusste, dass er ein viel zu weiches Herz hatte, dass er sogar zögerte, eine Ameise zu zertreten. Wie konnte aus so einem loyalen und kindlichen Wesen jemals ein Bösewicht werden?
Und was war am Ende geschehen? Die Untergebenen dieses kindlichen Wesens hatten Mo Xis Kameraden getötet. Und dieses kindliche Wesen selbst hätte beinahe auch Mo Xi umgebracht.
»Zum Glück ist Prinzessin Mengze rechtzeitig eingetroffen, um Euch zu retten. Der Dolch ist eine magische Waffe des Liao-Reiches, getränkt in dämonisches Gift. Wäre sie nur einen Augenblick später eingetroffen, wärt Ihr nicht mehr am Leben. Die Wunde wird vernarben, und Ihr werdet die nächsten Monate ruhen müssen …«
Die letzten Worte des Heilers hörte Mo Xi nicht mehr. Er senkte seinen Kopf und blickte stumm auf die Bandagen, die seine Brust umschlangen. Das tote Fleisch war entfernt worden, doch es fühlte sich an, als wäre dabei auch ein Teil seines Herzens herausgeschnitten worden. Es gab ihm das Gefühl der Leere, des Schmerzes, des Grolles und des Hasses.
Erst viel später, als Gu Mang für seine Taten büßen musste und zurück in seine alte Hauptstadt geschickt wurde, hatte Mo Xi das Gefühl, die Narbe auf seiner Brust würde endlich aufhören zu bluten. Doch der Schmerz blieb.
Einige Jahre später, am Vorabend der Rückkehr des Nordheeres in die Hauptstadt, saß Mo Xi allein und schlaflos in seinem Zelt. Er stützte seine Stirn auf seine Finger, die unbewusst über seine leicht feuchten Augen wischten. Er wandte das Gesicht zur Seite, und das schwache Kerzenlicht, das wie ein seidener Schleier schimmerte, erhellte sein markantes Profil. Er schloss die Augen.
Gu Mang …
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